
3 / 2011wir

Fremd sein



2   wir  caritas leverkusen 3 /11

3 Vorwort

4 – 5 IntegratIon
Das Integrationsgesetz:

Eine Wundertüte? 

6– 7 LeVerkusen
Stadt der Integration 

 8 MIteInander
Integration und Bildung

9 eInbLIcke
Ein Verband im Ausnahmezustand

10 theoLogIe
Kultur der Aufnahme 

11 stIchwort
Fremd

12 notIert
Aktuelles aus dem  

Caritasverband Leverkusen

InhaLt

Wir alle fühlen uns zuweilen fremd. Fremd in einer unbekannten Umge-
bung, einer neuen Stadt, einem neuen Verein, einer neuen Arbeitsstelle oder 
auch in alltäglichen Situationen, die unvorhergesehen anders verlaufen als 
sonst. 

Immer wieder begegnen wir Befremdlichem, mal unverhofft, mal vorher-
gesehen, mal bedrohlich, mal interessant, manchmal auch einfach nur schön. 

Lesen Sie in unserer WIR über das Fremd sein, die Vielfalt unserer Gesell-
schaft und die Chancen, die darin stecken. 

Wir wünschen Ihnen eine besinnliche Adventszeit, ein gesegnetes Weih-
nachtsfest und ein gesundes Jahr 2012.

GU

Editorial
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Vorwort

Im Oktober begingen wir  
den 50. Jahrestag des An- 
werbeabkommens mit der 
Türkei zur Aufnahme tür-
kischer „Gastarbeiter“. Frem- 
den zu begegnen und sich 
mit dem Fremden ausein- 
anderzusetzen weckt nicht  
nur Neugierde sondern oft-
mals Unsicherheiten, gar 
Ängste. Dies war auch vor 
50 Jahren so. Damals war 
die Ungewissheit vor dem 
was da kommt so groß, dass  
von jedem „Gast“ eine Spei-
chel- und Urinprobe ge-
nommen wurde. Angst ent- 
steht immer dann, wenn 
man sich vor etwas schützen  
will. Die Angst ist Realität  
und durchaus ernst zu nehmen auch  
wenn ersichtlich keine Gefahr be-
steht. Leider haben wir es zu oft er-
lebt, dass die Angst der Menschen  
für eigene Zwecke instrumentalisiert 
wurde. Das war gestern so und ist 
auch heute noch so. Das bewusste 
Schüren der Angst vor Überfrem-
dung dient der Wegbereitung von 
Nationalismus oder Rassismus. Da-
bei bedrohen nicht Kopftücher und 
Sunna-Hosen unsere Kultur, sondern 
viel eher die eigene Entfremdung von  
den Worten und Taten Jesu.

Aber das ist es nicht alleine. Es 
geht dabei auch um die Angst vor 
Verlusten. Deutschland als eines der  
wohlhabendsten Länder unserer Erde  
hat Angst um seinen Wohlstand und 
argumentiert mit der Überforderung  
unserer Sozialsysteme bei zu vielen 
Fremden in unserem Land. Fremde,  
die aus Kriegsgebieten kommen oder  

einfach nur aus existenzieller Not 
eine neue Heimat in unserem Land 
suchen. Früher nannte man sie Gäste, 
willkommen waren sie nicht. Heute 
werden sie „Wirtschaftsflüchtlinge“ 
genannt denen unterstellt wird, et-
was von unserem Kuchen abhaben 
zu wollen.

Im November zogen die Kinder 
wieder mit bunten Laternen durch 
die Straßen und haben mit ihren 
Liedern an den Heiligen Martin er-
innert. Der Martin, der seinen Man-
tel mit einem Bettler geteilt hat. 
Geteilt, so dass beide, Martin und  
Bettler, vor Kälte geschützt waren.  
Dieses Teilen haben wir heute in  
einer Gesellschaft, die mehr danach  

strebt, den eigenen Vorteil zu  
suchen, verlernt. Teilen be-
deutet Verzicht. Verzicht zu 
Gunsten Dritter, zu Gunsten  
Fremder ist uns fremd ge- 
worden. Dabei sollten wir  
doch alles tun, damit den 
Fremden das fremd sein in  
unserem Land nicht so schwer  
fällt. Warum heißen wir die 
Menschen, die unseren Alltag  
reicher, bunter und lebens-
werter machen, nicht einfach  
willkommen? Wie schreibt 
Papst Benedikt XVI in seiner 
Botschaft zum Welttag des  
Migranten und Flüchtlings 
2011 „Alle gehören also zu 
einer einzigen Familie, Mi-
granten und die sie aufneh-

menden Gastvölker, und alle haben 
dasselbe Recht, die Güter der Erde zu 
nutzen, deren Bestimmung allgemein 
ist, wie die Soziallehre der Kirche 
lehrt: Solidarität und Teilen haben 
hier ihre Grundlage“

Vom „Fremd sein“, von den Posi-
tionen der Caritas und der Kirche, 
von dem Bemühen um Integration 
in unserem Land und unserer Stadt 
berichtet die neue Ausgabe der wir. 

Wolfgang Klein
Caritasverband Leverkusen e.V.

Geschäftsführung
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DAS IntEgrAtIonSgESEtz

eine wundertüte?

IntegratIon

Wunder beim Zusammenwachsen  
zu einer Vielfaltgesellschaft von 
Menschen mit und ohne Migrations-
hintergrund kann ein Integrations-
gesetz kaum bewirken. Aber Erwar-
tungen werden natürlich geweckt, so  
stolz wie die Landesregierung das  
Teilhabe- und Integrationsgesetz in  
Nordrhein-Westfalen auf den Weg 
gebracht hat. Zum 01.01.2012 soll da-
mit eine verbindliche Grundlage für 
wirksame Integrationspolitik und  
-förderung in Kraft treten.

Die Absicht ist löblich, die wohl-
feil formulierten Ziele und Grund-
sätze des Gesetzes könnten fast ab-
geschrieben worden sein im DCV-
Papier „Miteinander leben“ (Perspek- 
tiven des Deutschen Caritasverbandes  
zur Migrations-und Integrations- 
politik, Freiburg, August 2008). So 
haben die Wohlfahrtsverbände in 
zwei Anhörungen das Vorhaben ge-
nerell gemeinsam begrüßt. Es hat 
zweifellos Signalcharakter. Besonder- 
heiten und Interessen der Menschen 
nicht-deutscher Herkunft gilt es in 
allen Sparten des gesellschaftlichen 
Lebens wahrzunehmen und zu be-
rücksichtigen. Kulturelle und religi-
öse Sensibilität wird in vorhandene 
Gesetze verpflichtend eingebaut, so  

z.B. im Schulgesetz, im Kinder- und  
Jugendförderunggesetz, im Kranken- 
hausgestaltungsgesetz oder im Lan-
desaltenpflegegesetz. Damit macht 
das Land Ernst mit dem Verständnis 
von Integration als Querschnitts-
aufgabe. Nebenbei: Sind wir in der 
Caritas schon ebenso konsequent? 
All das ist gut und richtig, hätte aber 
noch besser sein können.

Teilhabe- und Integrationsgesetz ist  
keine optimale Bezeichnung für das, 
was das Gesetz will. Es zielt ja nicht 
nur auf Migrantinnen und Migranten  
und deren bessere Beteiligung an  
Entscheidungsprozessen und den  
Vorzügen unseres Sozialstaats. Das 
Gesetz zielt fast stärker auf die Bevöl-
kerung ohne Migrationshintergrund 
ab, die lernen muss, in einer Gesell-
schaft wachsender kultureller, eth-
nischer, religiöser Vielfalt zu leben  
und diese Vielfalt wertzuschätzen. 
Der Vorschlag, lieber Vielfalt- und 
Integrationsgesetz zu sagen, blieb 
ungehört.

Was aber ändert sich konkret in der  
Integrationsförderung des Landes? 
Kernstück des Gesetzes ist die Schaf-
fung so genannter „Kommunaler Inte- 
grationszentren“ (KIZ), zu denen die 
RAA (Arbeitsstellen zur Förderung 
von Kindern und Jugendlichen aus 

Zuwandererfamilien) weiterentwic- 
kelt und von derzeit 27 auf insge-
samt 54 Standorte in NRW ausge-
baut werden sollen. Dafür werden 
7,4 der insgesamt 11,6 Mio. Euro auf-
gewandt, die der Finanzminister zur 
Erreichung der im Gesetz angestreb-
ten Ziele zusätzlich bereitstellt. Die 
Frage muss erlaubt sein, ob es nicht 
schon genügend Integrationsbeauf-
tragte, -referate, -büros, -räte oder 
-netzwerke gibt, die die künftigen 
KIZ-Aufgaben bereits jetzt leisten. 
Ist eine neue Struktur zur Koordi-
nation, Vernetzung und Steuerung 
kommunaler Integrationsförderung 
wirklich notwendig? Oder wird hier 
letztlich in noch mehr Häuptlinge 
investiert statt in die Indianer, die 
die praktische Arbeit leisten?

Zu den Maßnahmeanbietern wer-
den künftig verstärkt Migrantenor-
ganisationen gehören. Deren inte-
grationsbezogene Aktivitäten werden 
finanziell stärker gefördert. Es bleibt  
abzuwarten, ob damit tatsächlich inte- 
grative Prozesse und nicht herkunfts- 
bezogene Traditions- und Kultur-
pflege Auftrieb bekommen. 

Die Freie Wohlfahrtspflege wurde 
im Referentenentwurf des Gesetzes  
noch ausdrücklich erwähnt. Im end-
gültigen Gesetzentwurf fehlt die Nen- 
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IntegratIon

nung der Wohlfahrtsverbände. Sie 
tauchen lediglich in der Gesetzesbe-
gründung zu § 9, Integrationsmaß- 
nahmen freier Träger, auf – ein 
durchaus ernst zu nehmendes Warn-
signal. Wenig wahrscheinlich, dass 
der Protest der Freien Wohlfahrts- 
pflege das Blatt noch mal wenden 
kann. Immerhin: das Netz der Integra-
tionsagenturen in Trägerschaft der  
Caritas und der übrigen Verbände 
soll, vorwiegend im ländlichen Be-
reich, ausgebaut werden.

Innovative und kreative Impulse,  
wie sie die Caritas im Erzbistum Köln  
mit ihrer „Vision Vielfalt“ derzeit ent- 
wickelt, um Integration emotional in 
uns allen zu verankern, sucht man 
im Teilhabe- und Integrationsgesetz 
vergebens. Umso mehr bieten sich für  
uns als Caritas Chancen, verlässlich, 
zugleich innovativ und mit Macht 
am Bau einer gerechten Vielfaltge-
sellschaft mitzuwirken.

Kai Diekelmann

Abteilungsleiter Integration und Migra-

tion im Diözesan-Caritasverband für das 

Erzbistum Köln e.V.

I.  Tätigkeiten des FIM im Rahmen der Integrationsagentur/
 gesellschaftlichen Integration

1.  Sozialraumarbeit
 Gruppenangebote für Frauen/Mütter/Eltern/Kinder/Jugendliche und 
 Senioren (Müttercafés, Elterntreff, Frauengesprächskreis, Interkulturelle  
 Spielgruppen/Kreativkreise, Senioren-Erzählcafé, Theaterworkshops):
	 ❱	13 durchgeführte Gruppenangebote  ❱	150 Teilnehmer/-innen

2.  Interkulturelle Öffnung (Fortbildungsveranstaltungen/Fachtage 
 zum Erwerb interkultureller Kompetenz etc.)
	 ❱	14 durchgeführter Fortbildungen  ❱	170 Teilnehmer/-innen

3.  Zusammenarbeit mit Migrantenorganisationen/interreligiöser Dialog  
 (Informationsveranstaltungen, Begegnungsangebote, Fortbildungen etc.)
	 ❱	12 durchgeführter Veranstaltungen  ❱	120 Teilnehmer/-innen

4.  Zusammenarbeit mit Ehrenamtlichen in der Integrationsarbeit 
 (Einsatzfelder: Sprachförderung, Hausaufgabenhilfe, Ämter-
 begleitung, Übersetzungen, Begegnungsangebote)
	 ❱	40 ehrenamtlich Aktive

II. Tätigkeiten des FIM im Rahmen der individuellen Integration

1.  Integrationsberatung für Flüchtlinge/Migranten 
 (Themen: Migration, Spracherwerb, berufliche Integration, 
 soziale Sicherheit, psychosoziale Situation)
	 ❱	850 Personen  ❱	5.000 Beratungskontakte

2.  Sprachförderung 
	 ❱	15 Kurse  ❱	150 Teilnehmer/-innen

DAtEn unD FAKtEn AuS DEr JAhrESBILAnz 2010  
DES FAChDIEnStES Für IntEgrAtIon unD MIgrAtIon  
DES CArItASVErBAnDES LEVErKuSEn
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LEVErKuSEn – StADt DEr IntEgrAtIon:

eine Zwischenbilanz

IntegratIon

Seit dem Sommer 2009 verfügt die  
Stadt Leverkusen über ein vom Rat 
beschlossenes verbindliches Integra-
tionskonzept. Nach gut zwei Jahren 
ist es Zeit, eine Zwischenbilanz zu 
ziehen und die weiteren Perspekti-
ven zu beschreiben.

Das Integrationskonzept beinhal-
tet ein sehr präzises Grundverständ-
nis des Begriffs „Integration“. Inte-
gration in unserem Sinne bedeutet 
nicht Assimilation oder Unterord-
nung in eine wie auch immer gearte-
te „Leitkultur“. Integration bedeutet 
vielmehr, dass alle gesellschaftlichen 
Gruppen und Kräfte einen gemeinsa-
men Veränderungs- und Fortschritts- 
prozess gestalten. Es kann nicht  
darum gehen, eine zu integrierende  
Bevölkerungsgruppe quasi wie Puzzle- 
teile in eine bestehende starre Gesell-
schaft einzufügen, sondern darum,  
dass sich angestammte und zugewan-
derte Bevölkerung insgesamt auf- 
einander zu bewegen und sich zum 
Positiven weiterentwickeln.

Mit einem Anteil von 33,5 % Ein-
wohnerinnen und Einwohnern mit 
Migrationshintergrund (NRW-weit 
sind es 23,1%) ist die Stadt Lever-
kusen in besonderer Weise gefor-
dert. Sie kann über eine langjährige 
Tradition im Politikfeld Integration 

zurück blicken und viele positive 
Feststellungen treffen:

•	 Es	 gibt	 keine	 Stadtteile	 mit	 dem	 
 Charakter von „Parallelgesellschaf- 
 ten“,

•	 viele	Migrantinnen	und	Migranten	 
 können auf Bildungserfolg und so- 
 zialen und beruflichen Aufstieg  
 stolz sein,

•	 es	gibt	eine	lebendige	und	gut	ver- 
 netzte Arbeitsstruktur von Politik,  
 Verwaltung und bürgerschaftlich  
 engagierten Bürgerinnen und Bür- 
 gern im Kontext Integration,

•	 dialogbereite	und	offene	Moschee- 
 gemeinden arbeiten mit den ande- 
 ren Religionsgemeinschaften im  
 Rat der Religionen und der Stadt- 
 verwaltung offen und vertrauens- 
 voll zusammen.

•	 Zentraler	 und	 engagierter	Akteur	 
 ist der aus 25 direkt gewählten und  
 neun vom Rat bestellten Mitglie- 
 dern bestehende Integrationsrat 
 der Stadt Leverkusen, der sich in  
 verschiedenen Arbeitskreisen ins- 
 besondere mit den Themenfeldern
 Jugend, Schule und Familie, So- 
 ziales und Erwachsenenbildung, 

Frauen beschäftigt und konkrete Ini-
tiativen entwickelt und realisiert.

Dennoch gibt es noch viel zu tun. 
Insbesondere im Bildungs- und Be-
schäftigungsbereich stehen Migran-
tinnen und Migranten leider immer 
noch schlechter da als Deutsche. Mi- 
grantinnen und Migranten sind 
häufiger arbeitslos, haben einen ge-
ringeren Anteil an der Zahl der Be-
schäftigten insgesamt und verfügen 
im statistischen Durchschnitt über 
weniger qualifizierte Schul- und Be-
rufsabschlüsse.

Deshalb ist aus dem Integrations-
konzept heraus ein umfangreiches 
Maßnahmenpaket entwickelt und 
realisiert worden. Zu nennen sind 
beispielsweise:

•	 Bildungsmaßnahmen	 für	Migran- 
 tinnen und Migranten,

•	 Beschäftigungs-	 sowie	 Qualifizie- 
 rungsprojekte,

•	 Konzept	„Frühe	Hilfen“	in	der	Kin- 
 der- und Jugendhilfe,

•	 gesundheitliche	Bildung	und	Auf- 
 klärung,

•	 Beratungsangebote	der	Vereine	und	 
 Moscheegemeinden.
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Sehr wichtig ist dabei die Vernet- 
zung der bürgerschaftlich Engagierten. 
Seit 2006 gibt es das Leverkusener 
Netzwerk für Integration „migrami“.  
Zunächst ein freiwilliger Zusammen- 
schluss vieler Akteure aus dem Bereich 
der Migrations- und Integrations- 
arbeit hat das Netzwerk mittlerweile  
eine dynamische Weiterentwicklung  
erfahren. Nach Fusion mit den Ar-
beitskreisen des Integrationsrates in  
2010 sind nunmehr Lobby-Arbeit und  
gemeinsame Interessenvertretungen  
gegenüber Politik, Verwaltung und 
gesellschaftlichen Akteuren möglich.  
Zu den Zielen des Netzwerkes gehört  
es, die Öffentlichkeit für das Thema 
Integration zu sensibilisieren und 
neue Kooperationsformen zu forcie-
ren.

Von sehr großer politischer Be-
deutung war der Abschluss von Inte-
grationsverträgen mit praktisch allen  
relevanten Vereinen und Zusammen- 
schlüssen der Migrantinnen und Mi- 
granten. Mit dem Albanischen Verein,  
dem Diyanet Türkisch-Islamischen 
Kulturzentrum, der Griechischen Ge- 
meinde, dem Italienischen Familien- 
verein, dem Mesopotamischen Jugend- 
und Kulturhaus, dem Portugiesischen  
Verein, dem Serbischen Kulturver-
ein, der Moschee Mesxhidiaksa, dem 
Marokkanischen Eltern- und Jugend-

verein, dem Deutsch-Tunesischen 
Kulturverein, dem Verein Nasch 
Dwor, dem Türkischen Elternverein, 
dem Deutsch-Russischen Verein Ali-
sa, dem Marokkanischen Moschee-
verein, der Koreanischen Gemeinde, 
der Europaunion und jeweils der 
Stadt Leverkusen und dem Land 
Nordrhein-Westfalen wurden ver-
bindliche Verträge abgeschlossen. 
Diese Verträge bekräftigen nicht nur 
die gegenseitige Anerkennung, son-
dern beinhalten darüber hinaus das 
ausdrückliche Bekenntnis zur Werte-
ordnung des Grundgesetzes und zur 
gemeinsamen Arbeit an der Umset-
zung des Leverkusener Integrations- 
konzeptes.

Das derzeit in der politischen Dis-
kussion befindliche Teilhabe- und 
Integrationsgesetz NRW bietet gute 
Chancen, diese erfolgreiche Arbeit 
noch zu verbessern. Das Land will 
die Städte beim Aufbau kommu-
naler Integrationszentren inhaltlich 
und finanziell unterstützen und so-
mit eine noch bessere Bündelung 
der Arbeit vor Ort ermöglichen. 

Die Stadt Leverkusen verfolgt diese  
aktuelle Entwicklung mit großer 
Aufmerksamkeit und wird nach Ab-
schluss des Gesetzgebungsverfahrens  
mit Sicherheit Vorschläge unterbrei-
ten, wie den Intentionen des neuen 

Integrationsgesetzes sinnvoll und 
zielgerichtet nachgekommen wer-
den kann.

Die erfolgreiche Integrationspoli-
tik in Leverkusen war nur möglich, 
weil sich viele engagierte Bürgerin-
nen und Bürger mit Herzblut und 
Elan eingesetzt und mitgearbeitet 
haben. Deshalb möchte ich an dieser 
Stelle allen Aktiven im Handlungs-
feld Integration sehr herzlich für 
diese wertvolle Arbeit danken. Die-
ser Dank gilt zunächst allen bürger-
schaftlich Engagierten, insbesondere  
den Mitgliedern der Vereine und 
Glaubensgemeinschaften der Migran-
tinnen und Migranten. Er gilt aber 
gleichermaßen allen hauptamtlichen  
Akteuren, sei es in der Stadtverwal-
tung, sei es beim Caritasverband als 
Migrationsfachdienst oder aber bei 
den vielen sozialen Einrichtungen, 
die hier eine wertvolle Arbeit leisten.  
Lassen Sie uns auch in Zukunft ge-
meinsam daran arbeiten, dass Lever-
kusen dem Leitziel „Stadt der Inte-
gration“ gerecht wird!

Frank Stein

Beigeordneter der Stadt Leverkusen

Sozialdezernent
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Dem Stellenwert von Bildung im 
Kontext von Integration wird in 
jüngster Zeit in der politischen De-
batte und dem öffentlichen Bewusst-
sein zunehmend Aufmerksamkeit 
eingeräumt. Mit 33,5% besitzt Le-
verkusen den größten Anteil von 
Menschen mit Zuwanderungsge-
schichte der kreisfreien Städte in 
NRW. Die Anzahl der Kinder mit 
mindestens einem Elternteil auslän-
discher Herkunft in den Kindertages- 
einrichtungen Leverkusens liegt noch  
höher. 

Die Chancen auf Bildungserfolg 
von Kindern aus zugewanderten El-
ternhäusern sind besonders fragil: 
neben sprachlichen Schwierigkeiten 
fehlen häufig die Unterstützungs-
möglichkeiten durch die Eltern, deren  
Bildungs- und Erziehungsverständnis  
zum Teil in erheblichem Ausmaß 
von dem der deutschen Institutionen  
abweicht. Gleichzeitig bringen eben 
diese zugewanderten Eltern häufig 
ein hohes Bildungsbestreben mit. Sie  
setzten große Hoffnungen in die 
Ausbildungs- und Entwicklungsmög- 
lichkeiten ihrer Kinder, sind doch die  
theoretischen Möglichkeiten an Aus- 
bildung und Qualifizierung hier in 
Deutschland häufig weitaus diffe-
renzierter als im Herkunftsland.

Integration und bildung – was bedeutet das?

Diese Erwartungshaltung erzeugt 
– gerade im Falle von Lernschwierig- 
keiten – einen immensen Druck auf 
die betroffenen Kinder und das Ge-
fühl des Versagens ist unvermeidbar.

Pädagogische Fachkräfte erleben 
häufig große Unsicherheiten im Um- 
gang mit zugewanderten Eltern. Feh-
lende Teilnahme an Elterngesprächen  
und Elternabenden wird als man-
gelndes Interesse interpretiert. Er-
wartungen zugewanderter Eltern an  
die Institution werden als unangemes-
sen empfunden. Unterschiedliche Er- 
fahrungen und Ansichten von Päda-
gogen und Eltern prallen aufeinander  
bzw. laufen aneinander vorbei.

Wenn Bildung in unserer Gesell-
schaft als Schlüssel zur sozialen Teil-
habe gilt, bedeutet dies eine große 
Herausforderung sowohl an die zu-
gewanderten Familien als auch die 
bildungsrelevanten Institutionen.
 

AKtIVItätEn DES FACh-
DIEnStES Für IntEgrAtIon 
unD MIgrAtIon 

Mit verschiedenen Projekten wid- 
met sich der Fachdienst für Integ-
ration und Migration des Caritas-
verbandes Leverkusen intensiv der 
Zusammenarbeit mit zugewan-

derten Eltern. Gleichzeitig werden 
Tageseinrichtungen für Kinder, Fa-
milienzentren und Grundschulen in 
ihrem Prozess der interkulturellen 
Öffnung unterstützt. Er sucht Eltern 
und Einrichtungen zu befähigen, ei-
nen gemeinsamen Weg zu finden im 
Hinblick auf das übergreifende Ziel 
des Bildungserfolges von benachtei-
ligten Kindern aus Zuwandererfami-
lien. Er setzt hierbei maßgeblich auf 
die Förderung des Miteinanders und 
der konstruktiven Kommunikation 
zwischen allen Beteiligten. 

Eltern, vor allem Mütter werden 
bestärkt, im Rahmen ihrer Möglich-
keiten und – falls notwendig, unter 
Zuhilfenahme professioneller sozialer 
Dienste und Fachstellen – den Bil-
dungsweg ihrer Kinder zu stützen. 
Hierbei werden unter anderem fol-
gende Maßnahmen umgesetzt:

•	 Stärkung	der	interkulturellen	Müt- 
 terarbeit rund um das Umfeld Kita 
 und Grundschule durch den Auf-
 bau von „Bildungscafés“ 

•	 „Elternschule“	zur	Vermittlung	von	 
 Grundkenntnissen des hiesigen Bil- 
 dungssystems mit besonderem Ak-
 zent auf den Erziehungsauftrag  
 der Eltern
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berIchte

•	 Sprachförderangebote	 für	 Kinder	 
 mit kombiniertem Elterntraining 
 Intensive Einzelfallhilfe in akuten  
 Problemlagen

Gleichzeitig werden den in ausge-
wählten Stadtteilen angesiedelten 
Tageseinrichtungen für Kinder und 
Schulen der Zugang zu den Zuwan-
dererfamilien erleichtert und Mög-
lichkeiten kultursensibler Arbeit auf- 
gezeigt. 

Das Ziel ist nicht, den Auftrag der  
Bildungsinstitutionen oder die guten  
Absichten der Eltern zu verändern. 
Es geht vielmehr darum, mit beiden 
Seiten zu erarbeiten, inwiefern sie 
die Kinder, welche sowohl in der 
Schule als auch im Elternhaus hei-
misch sein sollen, beim Übergang 
„aus der einen Welt in die andere“ 
unterstützen können. 

Lioba Engels-Barry

Fachdienstleitung 

Integration und Migration 

Caritasverband Leverkusen e.V.

Was kann einen gesamten Caritas-
verband in einen Ausnahmezustand 
versetzen? Vieles! Positiv wie negativ. 

In Leverkusen war es die Projekt-
woche CaritasEinblicke, die einen 
ganz besonderen, einen positiven 
Ausnahmezustand erzeugt hat. 

Einen Tag in einer anderen Abtei-
lung zu Gast sein, dort mitarbeiten 
und etwas ganz anderes machen als 
sonst, das passiert nicht jeden Tag. 
Alltag in anderen Arbeitsbereichen 
mitzubekommen und plötzlich wie-
der ein lernender Neuling zu sein, 
mit anderen Klienten, anderen Kol-
legen in Kontakt zu kommen, das 
ist besonders! Aber auch einem Gast 
die eigene Arbeit vorzustellen, lässt 
diese in ganz anderem Licht erschei-
nen. Neue Perspektiven eröffnen 
sich. Das schafft Bestätigung einer-
seits, Anstöße zum Überdenken an- 
dererseits und im Idealfall auch 
neue Motivation für das eigene Tun. 

„Es war ein bereichernder Tag. Es 
ist gut zu sehen, was direkt vor Ort 
passiert, ganz nah dran zu sein und 
mit anpacken zu können“, so fasst 
ein Kollege aus der Verwaltung sei-
nen Einsatz zusammen. 

Über 70 Mitarbeitende aus allen 
Ebenen und Bereichen haben an die-
ser Aktion teilgenommen. Ein gro-

ßer Erfolg, der Anlass zur Freude bei 
den Initiatoren gibt. 

„Ich kenne alle Gebäude des Ver-
bandes, aber was innendrin passiert, 
das wurde mir jetzt nochmal rich-
tig deutlich“, so ein Kollege aus der 
Haustechnik zu seinem Einblicke-
Tag. „Ein beeindruckender Tag“, 
heißt die Rückmeldung einer ande-
ren Kollegin. 

Auch neue Vernetzungen sind ent- 
standen: „Wir haben schon direkt 
gesehen, wo und wie wir voneinan-
der profitieren können und konkrete  
Absprachen getroffen. Wir wären gar  
nicht auf die Idee gekommen, dass 
diese Verbindungen zwischen uns 
entstehen könnten.“ Oder schon lange  
Vorgenommenes wurde konkret in  
die Tat umgesetzt. „Man nimmt sich 
immer vor, in die anderen Einrich-
tungen des Verbandes zu schauen,  
aber letztendlich kommt doch immer  
wieder etwas dazwischen, und man 
versinkt im eigenen Arbeitsalltag. 
Mit dem Projekt ist ein prima Rah-
men geschaffen, näher zusammen-
zurücken.“

Eine offenkundig rundum gelun-
gene Aktion mit großer Resonanz 
und Rückmeldungen, die Mut ma-
chen, ja eine Wiederholung fast un-
ausweichlich werden lassen. 

GU

EIn VErBAnD IM AuSnAhMEzuStAnD

einblicke
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Kultur dEr aufnahmE – thEologischE gEdanKEn

theoLogIe

Für die Kirche ist beim Thema Inte-
gration und Migration eine „Kultur 
der Aufnahme“ das Leitmotiv. Mit 
dieser Formulierung hat der selige 
Papst Johannes Paul II. in seinem 
Apostolischen Schreiben Ecclesia in  
Europa einen bewussten Gegenakzent  
zu einer Politik der Abschottung ge-
setzt, die wir neuerdings in Europa 
finden. Ein Blick in die Bibel lässt 
keinen Zweifel: Das Integrationsen- 
gagement der Kirche erwächst aus  
ihrem ureigenen Auftrag und Selbst-
verständnis. Der Essener Weihbischof  
Vorrath hat daraus eine Theologie 
der Integration entwickelt, die sich 
kurz in vier Schritten zusammenfas-
sen lässt.

Am Anfang steht die prägende Er- 
fahrung, die Israel selbst in der Fremde  
gemacht hat. Jahwe zeigt sich dem 
unterdrückten Volk als ein Gott, der 
auf der Seite der Schwachen, der 
Migranten steht und Israel aus der 
Knechtschaft Ägyptens befreit. Dar-
um rücken Fremde in die Mitte der 
Schutzbestimmungen Gottes. „Einen  
Fremden“, so heißt es im Buch Ex-
odus, „sollst du nicht ausbeuten. Ihr  
wisst doch, wie es einem Fremden zu-
mute ist; denn ihr seid selbst fremd  
in Ägypten gewesen“ (Ex 23,9).

Den zweiten Schritt geht Jesus. In 
Wort und Tat verkündet er die Liebe 
zum Nächsten als grenzüberwinden-
des Gebot. Im Gleichnis vom barm-
herzigen Samariter wird deutlich, 
dass nicht nur derjenige, der einem 
selbst nahe steht, geliebt werden und  
zu seinem Recht kommen soll. Wir 
Christen sind vielmehr aufgerufen, 
jedem, der unter die Räuber gefallen 
ist, zum Nächsten zu werden. Das um- 
fassende Liebesgebot gilt also auch 
einem bisher fernstehenden Men-
schen. Das Gleichnis vom Weltgericht  
formuliert dies eindeutig und unmiss-

verständlich. „Ich war fremd und  
obdachlos, und ihr habt mich auf-
genommen“ (Mt 25,35). Damit wird 
der Fremde zum Gast,  in dem Jesus 
selbst gegenwärtig ist.

Im dritten Schritt ist auf die unan-
tastbare Würde jedes Menschen hin-
zuweisen. Sie ist nach christlicher  
Auffassung in der Schöpfung, ge-
nauer gesagt in der Gottebenbild-
lichkeit des Menschen begründet. 
Bestätigt wird diese Würde in einzig-
artiger Weise durch die Zuwendung 

Gottes in der Menschwerdung Jesu 
und in der Erlösung durch seinen 
Tod und seine Auferstehung. Diese 
Zuwendung Gottes gilt allen Men-
schen in gleicher Weise. Die Über-
zeugung, dass jedem Menschen die 
gleiche in Gott verbürgte Würde 
zukommt, trägt das christliche Ver-
ständnis von Integration. Gleiche 
Würde verlangt gleiche Rechte und 
Pflichten. 

Integration braucht im vierten  
Schritt eine theologische Orientierung,  
die über den Abbau von Benach-
teiligung hinaus geht. Was spricht 

dagegen, dass jede ethische und reli- 
giöse Gruppe für sich allein glücklich 
wird? Warum reicht uns ein fried-
liches Nebeneinander nicht aus?  
Warum sollen wir so viel Kraft in 
ein gelingendes Miteinander inve-
stieren? Für uns Christen geht es 
dabei um die Einheit der Heilsge-
schichte. Gott ist der Schöpfer und 
Vollender der ganzen Welt, aller Völ- 
ker und Kulturen. Sein Heilswille 
umfasst die ganze Menschheit. Jeder  
Einzelne hat seinen Ursprung und 
Ziel in Gott. Wir finden diesen Ge-
danken der Universalität der Ge-
schichte bereits im Motiv der Völker- 
wanderung zum Berg Zion bei Jesaja.  
Er ist grundlegend für das kirchliche  
Verständnis von Kulturen und Reli-
gionen. Und er hat konkrete Folgen: 
Wenn sich die Kirche als Zeichen und  
Werkzeug dieses universalen Heils 
versteht, als Zeichen und Werkzeug 
der in Gott begründeten Einheit der 
Menschheitsfamilie, dann muss dies 
zunächst innerhalb der Kirche aber 
auch im kirchlichen Handeln nach 
außen sichtbar werden.

Bischof Vorrath schließt seine theo- 
logischen Überlegungen mit dem  
Gedanken, dass wir als Kirche nur 
dann inspirierend und herausfor-
dernd für die Gesellschaft sind, wenn  
wir uns selbst ganz konkret einsetzen  
für ein gelingendes Zusammenleben  
von Einheimischen und Zugewan-
derten. Wenn sich unsere Gemein-
den mit ihren Einrichtungen, kirch-
liche Verbände ebenso wie Dienste 
und Einrichtungen der Caritas stark 
machen für eine Kultur der Aufnah-
me, für eine Integration in Würde, 
dann engagieren wir uns in einer der  
zentralen Herausforderungen unserer 
Zeit und geben gleichzeitig ein Glau-
benszeugnis.

HM



   wir  caritas leverkusen 3 /11   11

Ein kleines neugieriges Kind, das Sie 
freundlich anlächeln, kommt auf Sie 
zu. Dann aber zögert es, stoppt ab und  
läuft in die Arme seiner Mutter. Sie 
sind ihm fremd, es ist scheu und ein 
bisschen ängstlich, es fremdelt. Fast 
jeder von uns hat diese Erfahrung 
schon gemacht.

Die Fremde im reizvollen Zusam- 
menspiel mit der Heimat ist durch 
unzählige Lieder, Bücher  
und Filme schon immer 
verklärt worden. Denken  
wir nur an Elvis Presleys 
in deutsch gesungenes 
Lied „Muss i denn zum  
Städtele hinaus“, als er  
nach dem zweiten Welt- 
krieg als amerikanischer 
Soldat in Bremerhaven an  

Bord des Schiffes ging, das ihn in 
seine Heimat zurückbrachte. Durch 
die modernen Reisemöglichkeiten 
ist eine gewisse Fernwehromantik 
fast schon zur Normalität geworden.

Etwas anderes ist es aber, wenn 
eine dauerhafte Heimkehr sehr un- 
wahrscheinlich oder gar ausgeschlos- 
sen ist. Bei Vertriebenen, Auswande-
rern, Umsiedlern, Flüchtlingen und  
religiös, ethnisch oder politisch Ver-
folgten ist das oft so. Die germanische  
Völkerwanderung, Naturkatastrophen,  
Hungersnöte, Besatzungen als Kriegs-
folge und Versklavung zwangen und 

zwingen unzählige Menschen, ihre 
Heimat für immer zu verlassen oder 
Fremde bei sich zu dulden. 

So gesehen handelt es sich bei den  
heutigen Verhältnissen hinsichtlich  
der Herkunft unserer Bürger um ganz  
normale Vorgänge. Und häufig geht 
die Initiative auch von Gastländern 
aus. Die riesigen Flächen der USA 
mussten besiedelt werden. Nach dem  

zweiten Weltkrieg herrschte hier in 
Deutschland großer Mangel an Ar-
beitskräften. Da kamen als Erste viele  
Italiener und später weitere Gastar-
beiter ins Land. Bei beiderseitigem 
Verständnis dürften also eigentlich 
keine Probleme entstehen.

Zur Herausforderung wird dieses  
Miteinander aber, wenn unterschied-
liche Kulturen, Traditionen und Reli-
gionen zusammenkommen. Da kann  
dann leicht einer einen Bestseller  
unter dem Titel „Deutschland schafft 
sich ab“ schreiben. Das bringt aber 

stIchwort

„Ich war ein 
Fremder bei euch, 
und ihr habt mich 
aufgenommen.“

Fremd

ebenso wenig wie der alberne Kopf- 
tuchstreit. Hat man schon vergessen, 
dass vor noch gar nicht so langer 
Zeit christliche Frauen zum Zeichen 
ihres Ehestandes ihr Haupt bedeck-
ten? Sie waren dann „unter der Hau-
be“. Wir sollten jedem seine Tradi-
tionen und Gewohnheiten lassen. 
„Die sollen erst mal Deutsch lernen!“ 
ist auch ein solches Klischee, das zu-

mindest in Form des abso-
luten Plurals nicht zutrifft.

Lassen wir uns doch 
durch solche Erfahrungen 
und manchmal auch für 
unsere Begriffe schwer ein- 
zuordnende Vorkommnisse  
nicht davon abhalten, christ- 
liche Nächstenliebe zu üben.  
Sehen wir einfach mal das 
 

Positive auf beiden Seiten und kom-
men wir uns auf diese Weise näher 
und näher.

Nicht von ungefähr hat Jesus selbst  
uns neben den Hungrigen, Durstigen,  
Frierenden, Kranken und Gefangenen  
auch die Fremden besonders ans Herz  
gelegt (Mt 25,35). Den Hungrigen 
und Durstigen sollen wir etwas zu 
essen und zu trinken geben, die 
Kranken und Gefangenen sollen wir 
besuchen, die Frierenden sollen wir 
kleiden. Und die Fremden sollen wir 
aufnehmen. Das ist mehr als dulden! 

WG
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Lernpatenschaft
Mit einer Kooperationsvereinbarung wurde im Oktober eine Schul-Lern-
patenschaft zwischen der Montanus-Realschule und dem Caritasverband 
Leverkusen offiziell besiegelt. Ziel dieser Lernpatenschaft ist die Begegnung 
der Generationen zu fördern, Jugendlichen die Möglichkeit zu geben, über 
gemeinsame Aktionen in Kontakt mit älteren Menschen zu kommen, Einbli-
cke in die verschiedenen Lebenswirklichkeiten zu erhalten und so im Ideal-
fall auch für den Beruf Altenpflege begeistert zu werden. Außerdem wird in 
diesem Rahmen zur beruflichen Orientierung der Jugendlichen beigetragen 
und eine aktive Kontaktaufnahme sowie das gemeinsame Wirken von Jung 
und Alt gestaltet. Ein Projekt, von dem man noch hören wird!                  

GU

Ehrenamtstag bei der Domwallfahrt
Unter dem Motto „Ihr seid das Salz der Erde“ (Mt 5,13) kamen am 
01. Oktober 2011 mehr als 4000 ehrenamtliche Mitarbeiter aus dem ganzen 
Erzbistum Köln zum Ehrenamtstag im Rahmen der diesjährigen Domwall-
fahrt zusammen. Auch einige ehrenamtliche Mitarbeiter des Caritasverban-
des Leverkusen hatten sich auf den Weg in die Domstadt gemacht. In seiner 
Predigt ermutigte und dankte Weihbischof Koch den Ehrenamtlern für ihren 
Dienst in Kirche und Caritas. Anschließend feierten alle ein großes Fest auf 
dem Roncalliplatz. Bei Kartoffelsuppe und dem unterhaltsamen Bühnen-
programm kamen die unterschiedlichen Besucher miteinander und unter-
einander ins Gespräch, so dass dieser Tag für viele bleibende Eindrücke hin-
terlassen hat.                                                                                                      

HM

Endlich Familienzentrum NRW
Die Caritas-Tageseinrichtung für Kinder St. Matthias erhielt Ende September 
ihre offizielle Zertifizierungsurkunde zum Familienzentrum NRW. Damit 
endet ein Prozess, der im Herbst 2010 begonnen hat. Für das Team war es 
Herausforderung und Bereicherung zugleich, sich dieser Aufgabe zu stellen. 
Wie erfolgreich die Qualifizierung zum Familienzentrum war, lässt sich aus 
der Abschlussbewertung lesen: „Leitung, Team und Träger wie auch die Ko-
operationspartner des Familienzentrums können sehr stolz auf das erreichte 
Qualitätsniveau sein.“
 Mit Hilfe der Kooperationspartner wird ein umfangreiches Angebot an 
Beratung, Bildung, Begleitung, Unterstützung und Vermittlung von Hilfen 
für den Familienalltag geboten. Insbesondere soll den Eltern eine Vereinbar-
keit von Beruf und Familie erleichtert werden. Im Familienzentrum finden 
sie zahlreiche Begegnungsmöglichkeiten. Das Familienzentrum versteht sich 
als ein erster Ansprechpartner in allen Fragen rund um das Familienleben. 

HM


